

[image: cover]




Claudia Redeker, geboren 1953 in einer Ostwestfälischen Kleinstadt, fühlte sich bereits in der frühen Jugend nicht wohl in der Rolle als Bub, nach dem Studium Umzug in die Nähe Münchens, Entscheidung ein normales Leben als Mann zu führen, Familiengründung, drei Kinder, mit etwa 45 eine Lebenskrise, Psychotherapie, Bewusstsein der Transidentität, nach Entfernung eines Tumors Outing als Transgender, Transition um als Frau endlich glücklich zu leben, setzt sich heute für ein positives Image von Trans-Personen in der Öffentlichkeit ein, wobei die Idee für dieses Buch entstand.




Mit diesem Buch möchte ich mich bei allen Menschen bedanken, die mich auf meinem Weg so lieb begleitet haben und mir dabei mit ihrem Verständnis Mut gemacht haben, meinen Weg weiter zu gehen. Aber ich möchte mich auch für das Leid entschuldigen, welches dabei entstanden ist.




Prolog


Das Leben ist nicht immer einfach, besonders wenn man sich in der falschen Rolle fühlt und mit niemanden darüber reden kann. Es war ein langer leidvoller Weg, bis ich endlich meine wahre Identität fand und in der richtigen Rolle ankam. Heute kann ich endlich so leben, wie es meine Seele schon immer verlangte.


Mein Weg und meine Ziele


In diesem Buch erzähle ich in vielen Kurzgeschichten über meine Erlebnisse auf meinem Weg zur Frau. Wo begann mein Weg und was waren die Ziele? Mir war es nie wirklich bewusst. Es war ein ewiges zielloses Herumirren auf der Suche nach meiner wahren Identität. Erst in einer lebensbedrohenden Krise erkannte ich mein Ziel: ein Leben in der Rolle als Frau, denn nur dies konnte zu Glück und Gesundheit führen.


Mein Weg war oft nicht einfach, denn Menschen, die nicht dem überkommenen binären Geschlechtersystem entsprechen, werden viele Steine in den Weg gelegt.


Heute habe ich wesentliche Ziele erreicht und mein Leben hat sich zum Positiven gewendet. Körper und Seele befinden sich weitgehend in Harmonie. Endlich fühle ich mich glücklich und muss keine Angst mehr vor Diskriminierungen und Einsamkeit haben.


Das neu gewonnene Glück


Früher, vor meinem Coming-Out, war ich ein verschlossener Mensch. Ich hatte Angst, dass meine Gefühle falsch verstanden werden und ich alles verlieren könnte. Heute aber muss ich keine Geheimnisse mehr haben. Im Gegenteil, ich freue mich, wenn andere Menschen an meinem neu gewonnenen Glück teilhaben.


Mit meiner Geschichte Mut machen


Ich möchte Menschen, die sich in vergleichbaren Situationen befinden, mit meiner Geschichte Mut machen, so dass auch sie ihren Weg zum Glück finden. Mein Buch soll des Weiteren helfen zu verstehen, warum es Menschen gibt, die nicht in das überkommene binäre Geschlechtersystem passen und wie ihnen Verständnis entgegen gebracht werden kann.


Kein einfaches Thema


Es ist zweifellos kein einfaches Thema. Mit meinem heutigen Wissen wäre auf meinem Weg einiges besser und vor allem glücklicher verlaufen. Ich versuche deshalb so weit wie möglich die Zusammenhänge, Begriffe und Fachausdrücke zu erklären.


Ich wünsche meinen Leserinnen und Lesern viel Freude.


Claudia Redeker


September 2020




Der Weg zur Frau


Die Grafik zeigt die typischen Schritte von Mann-zu-Frau Trans-Personen auf ihrem Weg zu einem leidfreien und zufriedenen Leben.
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Geschlechtsinkongruenz


Betroffene fühlen oft schon bereits in ihrer frühen Jugend eine Geschlechtsinkongruenz1, was als „Geboren im falschen Körper“ empfunden wird.


Geschlechtsdysphorie


Je nach Stärke der hierdurch hervor gerufenen Geschlechtsdysphorie2 kommt es zum Coming-Out. Die Betroffenen verheimlichen nicht länger ihren Wunsch im gefühlten Geschlecht leben zu wollen.


Je nach Leidensdruck entschließen sie sich früher oder später zur Transition, also um sich körperlich und rechtlich dem gefühlten und gewünschten Geschlecht anzugleichen.


Kein Recht auf Selbstbestimmung


Viele Betroffene scheuen jedoch den langen Weg und leben nur zeitweise in der Rolle des gefühlten Geschlechts. Ein nicht unwesentlicher Grund dafür sind überkommene gesellschaftliche Konventionen, nicht mehr zeitgemäße Gesetze und starre Behandlungsrichtlinien. Betroffene werden so in der Wahrnehmung des Menschenrechts auf Selbstbestimmung behindert.


Dazu die folgenden Beispiele:




	Das 40 Jahre alte Transsexuellen-Gesetz (TSG) verlangt zur rechtlichen Anpassung des Personenstands kostspielige und diskriminierende Gutachten sowie ein gerichtliches Verfahren, was die Betroffenen zusätzlich belastet.


	Es wird vor körperlichen Angleichungen eine psychotherapeutische Behandlung verlangt. Auch wenn zuvor eine ausreichende Prüfung unabdingbar ist, so darf den Betroffenen keine psychische Störung unterstellt werden.


	Eine Alltagserprobung3 erweist sich besonders im Arbeitsumfeld als problematisch. Den Betroffenen werden in dieser Situation körperliche und rechtliche Anpassungen verwehrt, aber sie sollen sich trotz schlechtem Passing in der neuen Rolle bewähren. Viele Betroffene weichen den dadurch bedingten potenziellen Diskriminierungen aus, was häufig zur Arbeitslosigkeit und anderen Problemen führt.





Dabei helfen keine psychotherapeutischen Behandlungen oder Gutachter, sondern es wären moderne Gesetze erforderlich, welche das Recht auf Selbstbestimmung gewährleisten.


Es gibt keine Geschlechtsumwandlung


Der in diesem Zusammenhang oft verwendete Begriff „Geschlechtsumwandlung“ ist falsch und irreführend. Der von der Natur geschaffene Körper kann nicht umgewandelt, sondern nur den seelischen Bedürfnissen entsprechend angeglichen werden. Eine Transfrau wird niemals vollständig so wie eine biologische Frau sein. Trotz aller medizinischen und chirurgischen Fortschritte werden körperliche Angleichungen stets ein mehr oder weniger großer Kompromiss bleiben. Aber ist das wirklich immer wichtig?


Entscheidend ist ein leidfreies und zufriedenes Leben, welches oft auf einem kürzeren Weg erreicht werden kann.


Recht auf Selbstbestimmung!


Es kann nicht nur einen einzigen Weg zur Frau geben. Betroffene haben unterschiedliche Vorgeschichten und Bedürfnisse und somit ein Recht auf einen selbstbestimmten individuellen Weg.





1 Ein hormonelles Ungleichgewicht während der Embryonalentwicklung kann dazu beitragen, dass ein Mensch transsexuell geboren wird. Also wenn sich die Sexualhormone zwischen der frühen Entwicklungsphase der Genitalien und der späteren Entwicklungsphase des Gehirns unterscheiden.


2 Geschlechtsdysphorie ist der Begriff der Medizin, der den Leidensdruck der Betroffenen beschreibt. Harry Benjamin schrieb 1966: "Es gibt wohl kaum eine Person, die so andauernd unglücklich ist wie transsexuelle Menschen vor dem Geschlechtswechsel. … Die empfundene Geschlechts-Disharmonie… macht sie zu ewigen Kandidaten für Selbstverstümmelung, Selbstmord oder deren Versuche.“


3 Der Begriff „Alltagserprobung“ stammt aus den Behandlungsstandards, welche vor medizinischen Geschlechtsangleichungen ein Leben im gewünschten Geschlecht unter psychotherapeutischer Begleitung fordern.




Mein Weg zur Frau


Angst vor dem Coming-Out


Ich spürte meine Geschlechtsinkongruenz ebenfalls bereits in meiner frühen Jugend und hatte Angst vor den Folgen eines Coming-out. Erst nach jahrelangen Leiden, einer Psychotherapie und lebensbedrohenden Erfahrungen entschloss ich mich zum Coming-Out sowie etwas später zu meiner Transition.


Es war mir zunächst verwehrt


Der Weg körperlicher Angleichungen mittels einer Hormonersatztherapie (HET) war mir zunächst aufgrund einer Kontraindikation (ein Tumor) verwehrt. Ich wünschte mir jedoch sehnlichst ein weiblicheres Erscheinungsbild, so dass ich mich einer Operation zur Brustvergrößerung unterzog.


Erst nachdem die Kontraindikation nicht mehr weiterbestand, stand auch der HET nichts mehr im Wege. Für weitere körperliche Angleichungen stellt sich mir die Frage, ob sie mich wirklich glücklicher und zufriedener machen würden und welches gesundheitliche Risiko sie bedeuten.


Ohne Diskriminierung zum neuen Namen


Meine problemlose Namens- und Personenstandsänderung verdanke ich dem kurz zuvor geänderten Personenstandgesetz, welches mir den langwierigen und diskriminierenden Weg über das TSG ersparte.


Endlich so leben, wie es meine Seele schon immer verlangte


Mein lebenslanger Traum ist Wirklichkeit geworden. Ich werde als Frau akzeptiert und respektiert. Ich bin glücklich. Heute kann ich endlich so leben, wie es meine Seele schon immer verlangte.


In den folgenden Kurzgeschichten erzähle ich von den Erlebnissen auf meinem langen Weg zur Frau.




Meine Transition-Timeline





	1953

	Geburt, schon bald das Gefühl anders zu sein





	1981

	Entscheidung ein normales Leben zu führen





	1998

	Lebenskrise, Bewusstsein der Transidentität





	1998 - 2001

	Psychotherapie





	Sept. 2015

	Erstes Mal en femme in der Öffentlichkeit





	Juli 2017

	Erstes Coming-Out





	Okt. 2017

	Tumor-Operation





	Nov. 2017

	Entscheidung zur Transition





	Nov. 2018

	Coming-Out im Beruf, Arbeiten en femme





	Mai 2019

	Meine Bewährungsprobe





	Juni 2019

	Namens- und Personenstandsänderung





	Juni 2019

	Antrag auf geschlechtsangleichende Maßnahmen





	Okt. 2019

	Operation zur Brustvergrößerung





	Febr. 2020

	Laserepilation





	Febr. 2020

	Beginn der Hormonersatztherapie





	Mai 2020

	Idee, dieses Buch zu schreiben









Es war mir in die Wiege gelegt
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Bereits in meiner frühesten Kindheit war ich irgendwie anders. Es ist schwer zu sagen, ob sich meine Mutter ein Mädchen gewünscht hatte, oder ob es ein Zeichen meines Körpers war.


Ein Foto aus dieser Zeit zeigt, dass ich als Kleinkind schöne lange lockige Haare hatte, wirklich wie ein süßes Mädel. Meine Mutter erzählte, dass es in der Familie Proteste gab, als mir die Haare gekürzt wurden.


Soweit ich mich zurück erinnern kann, liebte ich es als Kind wie ein Mädchen zu spielen. Es hatte sicher mehrere Gründe. Einer war, dass ein älterer Junge aus der Nachbarschaft alle negativen männlichen Eigenschaften in sich vereinigte und ich keinesfalls so sein wollte. Ich hatte aber auch das Gefühl, dass Mädchen, so wie ich es bei meinen drei Schwestern erlebte, in vielen Dingen mehr Freiheiten hatten. Ich war deshalb neidisch auf Mädchen und wäre gerne wie sie gewesen.


Nie habe ich die Enttäuschung vergessen, die ich während meiner Kindergartenzeit erlebte. Vor Weihnachten wurde das Krippenspiel gespielt. Meine Lieblingsrolle wäre die des Weihnachtsengels gewesen. Ich durfte die Rolle jedoch nicht spielen, da ich ein Junge war.


Ein Lieblingsspiel an das ich mich auch noch erinnern kann, war das wir Kinder uns verkleideten. Wir hatten auf dem Speicher eine Kiste mit alter Kleidung gefunden, mein Lieblingsstück war ein Kleid.


Damals war es nur ein Kinderspiel, aber heute weiß ich, dass es mehr für mich bedeutete. Heute bin ich mir sicher, dass mir das Gefühl und der Wunsch ein Mädchen zu sein bereits in die Wiege gelegt war.


Lieber ein Mädchen sein?


Hinzu kam, dass ich körperlich kein „richtiger Junge“ war. Im Vergleich zu meinen Mitschülern war ich schwächlich und in meiner Erscheinung wohl eher mädchenhaft. Sport war deswegen ein Horror für mich.


Während der Pubertät zog ich heimlich die Kleidung meiner Mutter an. Ich fühlte mich darin glücklich. Ich habe damals nicht verstanden warum und schämte mich für diese Gefühle. Einmal kamen meine Eltern unerwartet früher heim und erwischten mich. Es war mir schrecklich peinlich. Mein Vater stellte die Frage, ob ich lieber ein Mädchen wäre? Ich traute mir nicht, eine ehrliche Antwort zu geben und war froh, dass nie wieder darüber gesprochen wurde.


Erste Informationen


Ich wünschte mir während der Pubertät nichts sehnlicher, als dass auch mir, also wie bei den Mädchen meines Alters, Brüste wachsen würden. Ich habe verzweifelt nach Informationen gesucht, um zu verstehen, warum ich diese Gefühle hatte. Doch das Internet gab es damals noch nicht und ich fand in Illustrierten und Büchereien lediglich etwas über Transvestiten. Das Thema wurde meistens negativ dargestellt und nicht selten in Verbindung mit Homosexualität gebracht, was damals noch unter Strafe stand. Das alles erschrak mich. Ich empfand Abscheu an dem Gedanken und hatte Angst, damit in Verbindung gebracht zu werden. Als Folge verheimlichte ich meine Gefühle umso mehr.


Irgendwann fand ich in einer Illustrierten einen Bericht über eine Frau, welche zuvor ein Mann gewesen war. Es waren für mich die ersten Informationen über Transsexualität4. Ich war völlig aufgelöst, denn endlich wusste ich, dass ich nicht der einzige Mensch war, der sich „im falschen Körper“ fühlte.


Der Wunsch, eine Frau zu sein hat mich seitdem nie mehr losgelassen. Aber ich wusste nicht, mit wem ich darüber reden könnte und vor allem, wie würden die Menschen um mich herum reagieren?


Kein richtiger Junge


Als ich etwa 15 war, musste die Weiche für eine weiterführende Schule oder Berufsausbildung gestellt werden. Ich werde nie vergessen, wie ich mit meinem Vater auf einem Schulamt war. Der zuständige Beamte lehnte unseren Antrag für den Besuch einer weiterführenden Schule mit der Begründung ab, dass ich erst einmal ein „richtiger Junge“ werden solle. Mein Vater enttäuschte mich zusätzlich, weil er mich nicht verteidigte und später auf mich einredete, dass ich mehr essen solle, damit aus mir endlich ein „richtiger Junge“ werde.


Der „Hölle“ entkommen


Ich hatte keine andere Wahl als eine ungeliebte Berufsausbildung zu beginnen. Ich hätte gerne etwas mit Fernseh- oder Elektrotechnik gelernt, aber ich fand keine passende Stelle. Eine Berufsausbildung in der metallverarbeitenden Industrie war deshalb eine Notlösung.


Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich eines Tages in einer Schmiede, also bei unerträglicher Hitze mit schweren Werkzeugen arbeiten sollte. Um dieser „Hölle“ zu entkommen, habe ich eine Krankheit simuliert, was mir überraschend gut gelang. Man ließ mich mit einem Taxi zu einem Arzt fahren. Der fand natürlich nichts, aber ich war erst einmal für einige Tage krankgeschrieben und so der „Hölle“ entkommen.


Später lernte ich das typisch männliche Gehabe von Kollegen zu hassen. Sie zeigten stolz ihren Besitz an pornografischen Bildern, was mich jedoch mehr abstieß, als dass es mich irgendwie interessierte. Ich wollte schnellstens heraus aus diesem Umfeld.


Untauglich


Als ein wahrer Glücksfall erwies sich, dass ich wegen meines schwächlichen Körpers als untauglich für den Wehrdienst gemustert wurde. Heute denke ich, dass mich meine Untauglichkeit sicher vor psychischen Schäden bewahrt hat, denn ich bin aufgrund meiner weiblichen Psyche pazifistisch veranlagt.


Keine Uniform!


Ich schaffte nach Abschluss der Berufsausbildung den Absprung aus der Arbeitswelt und konnte endlich eine weiterführende Schule besuchen. Ich hatte so die Hochschulreife erlangt, aber ein Studium traute ich mir zunächst nicht zu.


Ein Bekannter hatte mich für die Arbeit bei der Polizei angeworben. Meine Bewerbung erfolgte jedoch völlig naiv, denn ich stellte mir vor, irgendwo im technischen Dienst arbeiten zu können. Erst später fand ich heraus, dass jede Bewerbung bei der Polizei zunächst in den normalen Polizeidienst führen würde. Eine Uniform tragen, das war das allerletzte was ich wollte.


Die Aufnahmeprüfung sollte zwei Tage lang dauern. Wir wurden in einer Jugendherberge untergebracht, so dass ich am Vorabend einige der Mitbewerber kennen lernte. Ich fühlte mich wie in einem „falschen Film“. Es waren unsympathische Typen, mit denen ich niemals wieder etwas zu tun haben wollte.
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War nicht an der richtigen Stelle


Zu Beginn der Aufnahmeprüfung wurde mir bewusst, dass die Prüfungen des zweiten Tages aus Sportübungen bestehen würden. Alleine der Gedanke daran war für mich ein Horror und bestehen würde ich sie wahrscheinlich auch nicht. Aber jetzt saß ich ja bereits in der Prüfung.


Eine der ersten Prüfungsaufgaben bestand darin, dass uns in schneller Folge Autokennzeichen gezeigt wurden, wovon wir möglichst viele notieren sollten. Ich habe nicht einmal den Versuch unternommen, ein einziges aufzuschreiben. Auch bei den weiteren Prüfungsaufgaben habe ich ebenfalls keinerlei Bemühungen gezeigt.


Es dauerte dann nicht lange, bis man mich ansprach: „Ich sei hier wohl nicht an der richtigen Stelle?“ Ja, das war ich wirklich nicht! Ich verließ vorzeitig die Aufnahmeprüfung.


Meine Studentenzeit


Anschließend erkundigte ich mich um die Möglichkeiten für ein Studium. Ich bewarb mich an drei Hochschulen in der Nähe, denn ich wollte weiterhin im Elternhaus wohnen. Meine Wahl fiel auf eine damals neu gegründete Hochschule und den Studiengang Automatisierungstechnik.


Das Bild zeigt mich während meiner Studentenzeit. Damals trug ich meine Haare fast schulterlang, denn Haare waren schon immer ein Spiegel meiner Seele. Ich war während des Studiums ein Einzelgänger und beteiligte mich nicht an den üblichen studentischen Aktivitäten, vor allem weil ich bei meinen Eltern wohnte. Ich schloss mich meistens in meinem Zimmer ein, um ungestört lernen zu können. Doch der wahre Grund dafür war, dass ich mich dabei als Frau kleidete. Dank des so entstehenden seelischen Friedens konnte ich mich besser auf meine Arbeit konzentrieren. Das Studium verlief planmäßig und ich erreichte einen guten Abschluss.


Zu groß war die Angst


Nach dem Abschluss meines Studiums konnte ich zwischen mehreren Stellenangeboten wählen. Mir wurde sogar eine Stelle direkt in meiner Heimatstadt angeboten. Doch für mich war es höchste Zeit geworden, endlich aus dem Elternhaus auszuziehen.


Mein Ziel war es, möglichst alles hinter mir zu lassen und ich habe darüber nachgedacht, eine Stelle in Berlin anzunehmen. Berlin war damals, also lange vor der Wende, noch eine Insel und ich wusste, dass dort viele Trans-Personen lebten. Doch ich war verunsichert, ob es mir gelingen würde ein Leben als Transgender mit einem seriösen Beruf zu verbinden. Zu groß war die Angst vor Diskriminierung, Arbeitslosigkeit und sozialem Abstieg.


Meine Wahl fiel auf eine interessante Stelle in der Nähe von München. Weit weg genug von meiner Heimat kannte mich niemand, so dass ich wenigstens in meiner Freizeit en femme sein konnte.


Dazu hatte ich mir im Laufe der Zeit eine Menge an Frauenkleidung angeschafft. Immer wenn ich mich unglücklich fühlte, konnte ich mich so für eine kurze Zeit wohlfühlen5. Jedoch hatte ich nicht den Mut, mich en femme in der Öffentlichkeit zu zeigen.





4 „Transsexualität“ ist der veraltete Begriff für das Phänomen einer Inkongruenz zwischen geschlechtlicher Selbstwahrnehmung und dem zugewiesenem Geburtsgeschlecht. Das Gehirn erwartet etwas anderes als das, was der Körper spürt. Heute weiß man, dass sich unser wichtigstes Geschlechtsorgan „nicht zwischen den Beinen, sondern zwischen den Ohren“ befindet.


5 Das Tragen gegengeschlechtlicher Kleidung führt dazu, dass sich die körperlichen Gefühle in Einklang mit den seelischen Bedürfnissen befinden, denn Kleidung ist so etwas wie eine zweite Haut.




Ein normales Leben versuchen


Aber das heimliche Frau-sein machte mich nicht wirklich glücklich. An ein Coming-Out war damals noch nicht zu denken. Ich konnte so auf Dauer nicht leben, denn ich würde immer mehr vereinsamen und die fehlenden sozialen Kontakte hätten mich krank gemacht. Glücklicherweise entdeckte ich einen alten Jugendtraum, das Fliegen wieder. Dieses Hobby lenkte mich von meinen Gefühlen ab, ich hatte neue Ziele und befand mich auch unter Menschen.


Als Folge dieser Einsichten entschloss ich mich ein normales Leben als Mann zu versuchen. Dazu wollte ich auch einen Schlussstrich unter mein heimliches Doppelleben ziehen und warf alle Frauenkleidung in den Müllcontainer. Ich fand eine Partnerin und die Liebe zu ihr halfen mir meine Gefühle zu unterdrückten. Auch wechselte ich meinen Beruf.


Im Fasching


Wir gingen eines Tages auf einen Faschingsball, wozu wir uns mit befreundeten Paaren trafen. Fasching kannte ich bisher nicht wirklich, aber ich wusste, dass es normal ist, sich dabei zu verkleiden. Es war für mich die Gelegenheit als Frau aufzutreten und so die Reaktionen meiner Mitmenschen zu testen. Meine Verkleidung war ein Erfolg, denn ich erhielt viel Lob für meinen authentischen Auftritt als Frau.


Heute ist mir bewusst, dass ich damals die Chance verpasst habe, meine wahren Gefühle zu offenbaren. Vor allem hätte ich all die späteren Jahre nichts verheimlichen müssen und viel Leid erspart.


Die Probleme begannen


Es dauerte nicht lange, bis unser erstes Kind unterwegs war. Damit änderte sich vieles. Unseren bis dahin gemeinsamen Tagesablauf gab es nicht mehr. Ich vertiefte mich immer mehr in meinem Beruf6, doch während der nächtlichen Einsamkeit kamen meine alten Gefühle wieder auf. Unser zweites Kind kam zur Welt. Jetzt begannen meine Probleme erst recht und ich schaffte es nicht mehr, sie zu unterdrücken.


Um mich für kurze Zeit wohlzufühlen begann ich wieder Frauenkleidung zu kaufen. Ich schämte mich für diese Gefühle, kleidete mich nur heimlich als Frau und versteckte mühsam die Frauenkleidung. Nicht zuletzt wegen dieser Heimlichkeiten verschlechterte sich unsere Beziehung.


Neue Sehnsüchte


Inzwischen war das Internet aufgekommen und es eröffneten sich neue Informationsquellen. Ernstzunehmende Informationen und Hilfen waren jedoch noch nicht zu finden, umso mehr Bilder mit sich prostituierenden Transsexuellen.


Mich interessierten diese Bilder nicht aus sexuellen Gründen, aber ich war fasziniert von Menschen, die sich zwischen den Geschlechtern befanden. Es waren auf den ersten Blick schöne Frauen, doch es war erkennbar, dass sie nicht immer auch Frauen waren.


Es wurde mir immer bewusster, dass die Geschlechtergrenzen überwindbar sind.





6 Es ist bekannt, dass Menschen, die unter geschlechtlicher Körperdiskrepanz leiden sich zunutze machen können, dass sie sich in Arbeit vergraben oder sich in andere Aktivitäten stürzen, um damit die Gefühle der Körperdiskrepanz zum Schweigen zu bringen. Betroffenen gelingt es zunächst relativ problemlos, dem klassischen Bild eines Mannes möglichst weitgehend zu entsprechen. Sie kämpfen jedoch stets mit inneren Zweifeln bezüglich ihrer Identität. Ihr Unbehagen in der männlichen Rolle äußert sich oft in einem Wechselspiel zwischen transvestitischen Phasen und deren Überkompensation, wobei sie alle Frauenkleider wegwerfen und versuchen, besonders männlich zu erscheinen.




Die Lebenskrise


Viele Jahre vergingen. Ich hatte mich für ein Leben als Mann entschieden und war jetzt darin gefangen. Ich konnte bestenfalls von einem Leben als Frau träumen.


Ein Problem kommt selten alleine


1994: Mein wesentliches Hobby der letzten Jahre war die Sportfliegerei mit Motor- und Segelflugzeugen. Bedingt durch meinen beruflichen Einsatz sowie familiärer Pflichten hatte ich jedoch immer weniger Zeit, um mich dafür ausreichend in der Übung zu halten. So kam es dann zu einer Bruchlandung. Das Flugzeug wurde dabei schwer beschädigt, doch ich hatte unwahrscheinliches Glück und blieb unverletzt. Ich habe anschließend einige Monate lang versucht mich von diesem traumatischen Erlebnis zu erholen, aber die Angst flog stets mit, so dass ich dieses Hobby schweren Herzens aufgeben musste. Damit fehlte mir eine wichtige Möglichkeit zur Ablenkung von meinen Gefühlen.


1996: Beruflich stand ich vor schweren Herausforderungen. Nachdem ich die Projektleitung für die Entwicklung eines neuen Produkts erfolgreich abgeschlossen hatte, bat man mich, eine Stellvertreterrolle zu übernehmen. Der Leiter dieses Bereiches würde in absehbarer Zeit in den Ruhestand gehen, so dass ich mir Chancen auf einen beruflichen Aufstieg erhoffen konnte.


Der Willkür ausgesetzt


Ich übernahm die neue Stelle relativ unvorbereitet, weil der Leiter kurz darauf schwer erkrankte. Nach seiner Rückkehr war ich der festen Überzeugung, dass ich meine „Feuerprobe“ bestanden hatte. Doch als Monate später sein Abschied näher kam, musste ich eine herbe Enttäuschung erleben. Es drehte sich ein willkürliches Personal-Karussell. Die von mir erhoffte Position wurde durch jemand aus einem völlig anderen Bereich besetzt. Die Begründung dafür lautete, dass man ihm eine andere Führungsposition zugesagt hätte, die jetzt aber nicht mehr frei war. Weder ich, noch jemand anders konnte diese Entscheidung nachvollziehen, insbesondere, weil sie nicht aufgrund von Qualifikationen erfolgte. Mein hoher Einsatz der letzten Jahre war somit vergebens gewesen.


Der Teufelskreis


1998: Ich hatte die erlittene berufliche Enttäuschung in mich „hineingefressen“, aber auch innerlich gekündigt. Nicht nur das! Je mehr mich meine Probleme quälten, desto mehr suchte ich Trost im heimlichen Frau-sein. Es war ein Teufelskreis.


Es blieb es nicht aus, dass meine Frau eines Tages meine Frauenkleidung fand. Sie nahm wahrscheinlich an, dass ich sie mit einer anderen Frau betrog und wollte sich scheiden lassen.


Tiefer konnte ich nicht mehr fallen


Eine Eheberatung war für mich ein Hoffnungsschimmer, um endlich über meine wahren Probleme reden zu können. Doch gleich während der ersten Beratungsstunde wurde nur auf mich eingeredet, ohne dass ich auch nur ein einziges Mal wirklich zu Wort kam. In meiner Verzweiflung sagte ich wohl so etwas wie, dass ich mir nicht vorstellen könne, mein Leben alleine weiterzuführen.
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